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„Machen Sie deutlich darauf aufmerk-
sam, dass Sie ein Journalist sind (tragen 
Sie keine Kleidung im Military-Look) 
und zeigen Sie deutlich ihre Ausrüstung, 
sodass man Sie nicht mit einem Kriegs-
teilnehmer verwechselt [...] Stellen Sie 
sich tot, falls Sie verwundet werden.“
Mit diesem auf die martialische 
Thematik einstimmenden Zitat aus dem 
„Handbook for Journalists“ von Repor-
ter ohne Grenzen und der UNESCO, 
beginnt das Vorwort des Autorenduos 
Weichert/Kramp. Der so zitierte sch-
male orangefarbene „Notizblock“ sei 
der „Internationale Survival-Guide für 
Krisenjournalisten“, klärt das Vorwort 
auf (S.9), und nennt damit das zentrale 
Stichwort, das dem Buchtitel fehlt: 
Es geht um Krisenjournalismus. Ste-
phan Weichert, Grimme-Preis-Juror 
und Vorstandsmitglied im Netzwerk 
Recherche, ist Professor der Macro-
media Hochschule für Medien und 
Kommunikation in Hamburg, wo Leif 
Kramp als Mitarbeiter tätig ist – was 
wohl die nichtalphabetische Reihen-
folge der Autorennamen auf dem 
Buchdeckel erklärt. Die im Buch doku-
mentierte Studie wurde finanziert vom 
besagten Netzwerk Recherche sowie der 
Otto-Brenner-, der Rudolf-Augstein- 
und der Medienstiftung Hamburg. 
Anhand von 17 Intensiv-Interviews 
mit „führenden Auslandsreportern 
aller Medien“ (so der Klappentext) u.a. 
Carolin Emcke, Christoph M. Fröder, 
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Ulrich Tilgner, wird untersucht, wie 
sich die Arbeit von Krisenjournalisten 
in den letzten Jahren verändert hat. 
Gefragt wurde, inwiefern Reporter 
Strategien entwickeln, um kulturelle 
wie soziale Barrieren zu überwinden, 
in Gefahrensituationen zu improvisie-
ren und Traumata zu verkraften, also 
mit ihren eigenen Ängsten, Schwä-
chen und Unsicherheiten umzugehen. 
Thematisiert wurde auch, von wel-
chen Motiven bzw. Trends sie sich bei 
ihrer Tätigkeit leiten lassen und wie 
die Zusammenarbeit mit Kollegen, 
Redaktionen sowie offiziellen Stellen 
(u.a. Auswärtiges Amt, BND, fremde 
Geheimdienste, Krisenstäbe) abläuft. 
Ziel war die Gewinnung praxisbezo-
gener Hinweise, ob und wie die Aus- 
und Weiterbildungsmöglichkeiten 
für Krisenreporter optimiert und wie 
handwerkliche Defizite in der Kriegs- 
und Krisenkommunikation verringert 
werden können. Diskutiert wird etwa, 
ob es in Redaktionen verbindliche 
Richtlinien und Ethikkodizes für 
Krisenfälle geben sollte, und was für 
den Umgang mit Terroristen, etwa bei 
Geiselnahmen, bei der Berichterstat-
tung zu empfehlen ist.
Eingangs mahnt die Studie zwar, 
dass „die beinahe sinistre Ambiva-
lenz dieses journalistischen Arbeits-
schwerpunktes, der öffentlich allzu 
häufig mystifiziert und mit modernem 
Heldentum gleichgesetzt wird, in der 
Realität aber kaum Spielräume für 
Selbstlob oder Abenteuerlust lässt“ 
(S.10), spart andererseits einleitend 
nicht mit Ehrung des Krisenjourna-
listen und einer dramatischen Schil-
derung seiner bedeutsamen Rolle: 
Gerade in Krisenzeiten beweise der 
Journalismus seine Unersetzlichkeit, 
denn rasante Nachrichtenübermittlung, 
reflektierte Analysen und geschliffene 
Kommentierungen garantierten profes-
sionelle Orientierungsangebote für eine 
verunsicherte Gesellschaft. In einer von 
Naturkatastrophen, Kriegen und Ter-
roranschlägen gebeutelten Welt böten 
journalistische Angebote Überblick, 
Einordnung und eben jenen Halt, der 
in solchen Zeiten des emotionalen und 
häufig existenziellen Aufruhrs so schnell 
verloren gehe. 
Krisenjournalismus sei daher eines 
der interessantesten, gefragtesten Felder 
des zeitgenössischen Journalismus. Es sei 
aber auch eines der undurchsichtigsten 
Tätigkeitsgebiete, nicht zuletzt wegen 
der neuen Konkurrenz durch „parajour-
nalistische Informationsangebote im 
Netz“, etwa der Whistleblower-Platt-
form WikiLeaks, „die zum einen vom 
Glaubwürdigkeitsverlust der traditi-
onellen Medien profitiert, zum ande-
ren die hergebrachten Prinzipien der 
Nachrichtenauswahl und –vermittlung 
beinahe ad absurdum führt, sie zumin-
dest aber in ihren Grundzügen korrum-
piert.“ (S.16) Worin die so gegeißelte 
„Korrumpierung“ bestehen soll, bleibt 
leider Geheimnis der Autoren, doch sie 
markieren damit deutlich ihre berufs-
ständische Position gegenüber neuen 
Netzmedien.
Der Einleitung folgen drei Teile: 
Kapitel 2 referiert den aktuellen For-
schungsstand, Kapitel 3 die Rollenbilder, 
Trends und Defizite im Krisenjourna-
lismus als Ergebnis der Interviews, und 
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Kapitel 4 präsentiert als Fazit praktische 
Lösungsmodelle und Handlungsemp-
fehlungen. Im Anhang finden sich noch 
ausführliche Biographien der Interview-
ten unter Überschriften wie „Der Glo-
betrotter“, „Die Pionierin“ oder „Der 
Tollkühne“. Ihren definitorischen Aus-
gangspunkt legen die Autoren – unter 
Rückgriff u.a. auf die Filmtheoretike-
rin Mary Ann Doane – in drei Krisen-
Typen fest: 1. Politisch-gesellschaftliche 
Krisen, verstanden als Attentate, Gei-
selnahmen, Terroranschläge; 2. Tech-
nische und ökologische Katastrophen, 
die Krisen auslösen, etwa das Oder-
Hochwasser, Tschernobyl, der Absturz 
eines Space-Shuttles; 3. Militärische 
Auseinandersetzungen und Kriege, diese 
als fortbestehende, zugespitzte Krisen 
wie der Irak-Krieg (S.23-25). Rahmen 
und Probleme des Tätigkeitsfeldes 
werden umrissen, Konkurrenz- und 
Kostendruck, redaktionelle Struktu-
ren, Berufsbild und Tätigkeitsprofil, 
ohne kontroverse Aspekte zu scheuen, 
Kriegspropaganda, „Embedded Jour-
nalism“, so benannt erst 2003 im Irak-
Krieg, aber mit Vorläufern im ersten 
Golfkrieg 1991 und im Kosovo-Krieg 
1999 (S.47), und Informationskrieg, den 
Putin gegenüber Jelzin auf der russischen 
Seite vervollkommnet haben soll (S.50). 
Was Berufs- und Rollenbild angeht, 
dominieren oft überzogene Erwar-
tungen an die Möglichkeiten als Kar-
rieresprungbrett „vor  allem von Frauen 
und jüngeren Kollegen“, die sich in der 
Gefahr beweisen wollen (S.84). Sender 
und Verlage sparten an kostenintensiver 
Recherche und konzentrierten sich auf 
Sensationen auch im Krisenbereich, wes-
halb auch „Propaganda und gesteuerte 
Information zu PR-Zwecken“ leichter 
ihren Weg in die Medien fände (S.114). 
Die neuen Netzmedien von YouTube 
bis Twitter erhöhten den Konkurrenz-
druck auf Krisenjournalisten, böten 
zudem „trügerische Leichtigkeit“ beim 
Zugang zu Bildern und Meldungen, 
was die Bereitschaft zur Eigenrecher-
che noch weiter absinken lasse (S.128). 
Statt Hintergrundanalysen und Per-
spektiven dominiere die „Vermensch-
lichung der Krise […] auf der Ebene 
der Emotionalisierung und Sensatio-
nalisierung menschlichen Leids“, aber 
nur dann, wenn es „visuell gezeigt und 
als ‚Gesicht‘ der Katastrophe oder des 
Konflikts an der Heimatfront verk-
auft werden kann“ (S.136). Weil es an 
Handlungsanweisungen, Kodizes und 
Vorbildern mangele, verließen sich die 
meisten Praktiker in Krisengebieten 
auf ihr „Bauchgefühl“ und „Instinkte“ 
(S.178), und misstrauten insbesondere 
Militär und Geheimdiensten als Infor-
mationsquellen (S.207). Im Fazit wer-
den strukturelle Verbesserungen wie 
Codes of Conduct, Richtlinienkataloge 
und Verhaltenskodizes eingefordert 
(S.220ff.) und im Ausblick ein „Kom-
petenz- und Infrastrukturkatalog“ mit 
Forderungen zur Verbesserung des 
Krisenjournalismus vorgelegt, der von 
Medienkooperationen über Recherche-
Netzwerke bis zu Krisenarchiven reicht 
und natürlich eine bessere Ausbildung 
und Finanzierung anmahnt (S.226 
ff.).
Die Studie sammelt, ordnet und 
referiert sehr umfassend die gewon-
nenen Hinweise aus der Praxis, hat 
jedoch zuweilen Schwierigkeiten, die 
postulierten Wertmaßstäbe, Konzepte 
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und Handlungsanweisungen auch kon-
sequent auf die gegebenen Beispiele 
anzuwenden: So wird das berühmte 
WikiLeaks-Video, mit dem sich die 
einleitend als Konkurrent beschriebene 
Whistleblower-Plattform überhaupt 
erst einen Platz in den Hauptnachrich-
ten erkämpfte, recht einsilbig beschrie-
ben: „ein WikiLeaks-Video, das den 
Angriff auf eine Gruppe von Menschen 
in Bagdad aus der Cockpit-Perspek-
tive eines Kampfhelikopters zeigt. Bei 
dem Angriff kamen auch zwei Reu-
ters-Journalisten ums Leben.“ (S.65) 
Sogar der mit Bedacht vom berühmten 
WL-Gründer Julian Assange gewählte 
Titel des Videos wird unterschlagen: 
„Collateral Murder“, obwohl wenige 
Seiten zuvor noch von der Krisen-
berichterstattung gefordert wurde, 
„Euphemistische Wendungen wie […] 
‚Kollateralschäden‘ […] sollten durch-
schaut und vermieden werden.“ (S.51) 
WikiLeaks hatte ebendiesen Euphe-
mismus nicht nur vermieden, sondern 
durchschaut und in seinem Zynismus 
entlarvt, aber dies wollten die Auto-
ren wohl den „parajournalistischen“ 
Außenseitern von WikiLeaks nicht 
zugestehen.
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